„An Herrn Willer Jakob, Ökonom, Ollarzried, Post Ottobeuren, Schwaben“

Die „Kiste Willer“ – Feldpost aus dem Ersten Weltkrieg
[image: image1.emf]„Ollarzried, 24. Okt. Von schweren Schicksalsschlägen wurde die Familie Jacob Willer (Hausname Kreuzbaur) in diesem Kriege heimgesucht. Dem Sohn Jakob wurde seinerzeit der linke Arm durchschossen. Der Arm ist gelähmt und infolgedessen der Bedauernswerte Invalide. Der Sohn Johann starb im Januar 1917, durch Kopfschuss schwer verwundet, in einem Lazarett in München. - Karl starb nach schwerer Verwundung im Juni 1917 in Belgien. – Heuer im April starb unerwartet schnell im Elternhause der jüngste von sieben Brüdern, der sechzehnjährige Sohn Joseph an einem Halsleiden. Und kürzlich, am 14. Oktober, der 20 jährige Sohn Xaver, der sich in München in Garnison befand, nach erfolgter Blinddarm-Operation. – Der sechste Sohn Georg erkrankte im Felde und liegt zur Zeit in einem Lazarett in Erfurt. Allgemeine Teilnahme wendet sich der Familie Willer, namentlich den betagten Eltern, zu. – Mit Recht kommt hier der Hausname ,Kreuzbaur‘ zur Geltung.“

Der Zeitungsausschnitt stammt aus dem „Ottobeurer Tagblatt“ vom 26.10.1918 (S. 3), aufgrund seiner Tragweite ist er statt unter „Lokales“ in der Rubrik „Schwaben“ erschienen.[image: image2.emf] Er wurde einer Kiste beigelegt, in der sich verschiedene  Dokumente und Realien aus dem 1. Weltkrieg befinden: Druckschriften wie etwa mehrere Ausgaben einer Regimentszeitung „Die Sappe“, ein „Bayerisches Gebet- und Sangbuch“ für Soldaten oder ein „Taschenfahrplan für die Direktionsbezirke Breslau, Kattowitz und Posen nebst Anschlussstrecken“ aus dem Jahr 1918; ferner Kartenmaterial und Realien wie Bargeld in Schein- und Münzform, Ansteckgegenstände für die Soldatenuniform, Nähzeug und Weiteres, wie etwa gar eine Zahnbürste und eine Gasmaske. In der Hauptsache besteht die „Kiste Willer“ jedoch aus Feldpost, die die Söhne der Ollarzrieder Familie Willer – Georg, Johann, Karl und Xaver – von ihren jeweiligen Einsatzorten als Soldaten aus dem Krieg an ihre Eltern bzw. Familie nach Ollarzried nach Hause sandten. Gleichermaßen finden sich unter der von den Söhnen überlieferten Feldpost auch – in der Regel von der Mutter verfasste – Schreiben der Eltern aus Ollarzried an ihre am Krieg teilnehmenden Söhne. Aus der Lektüre dieser Schriftkorrespondenz ergeben sich Facetten der Geschichte der Familie Willer in der Zeit des Ersten Weltkriegs, die die oben wiedergegebene Kurznotiz ergänzen und aus der sich deren Hintergründe erschließen lassen. 
Die Brief- oder vielmehr zumeist Feldkarten-Post gibt – sofern man sie für die einzelnen Söhne individuell sortiert – zunächst über deren jeweilige Stationen und Tätigkeiten im Krieg Aufschluss, liefert also sozusagen eine Chronologie des Kriegsdienstes der einzelnen Söhne. 
[image: image3.emf][image: image4.emf][image: image5.emf]Diese fällt für Georg Willer, der – zusammen mit Johann – der erste unter seinen Brüdern war, der in den Kriegsdienst eingezogen wurde, am umfangreichsten und am beeindruckendsten aus, wenn hier etwa nur die Einsatzorte, an denen er sich als Angehöriger der 8. königlich-bayerischen Reserve-Division während des Krieges aufzuhalten hatte, aufgezählt werden: seit April 1915 in einer Artillerie-Kaserne in Neu-Ulm, seit Juli desselben Jahres im Schützengraben in den Vogesen, ein Jahr später eingesetzt in der Schlacht an der Somme, seit November 1916 über Ungarn und Siebenbürgen in den rumänischen Waldkarpaten stationiert; nach einem kurzen Aufenthalt zu Hause in Ollarzried im Juni 1917 wieder bei seiner Einheit an der Ostfront in der Bukowina im Raum Cernowitz, im Oktober 1917 wiederum an der Westfront in Flandern, wo er aufgrund einer grippeähnlichen Erkrankung in ein Feldlazarett – zunächst bei Ostende, dann in Deinze –   eingewiesen wurde; von der Erkrankung offenbar genesen, war er wiederum in Flandern und in der Champagne in Stellung. Anfang Oktober 1918 wurde er – wohl wegen einer im Feld zugezogenen Verwundung – in einem „leicht Krankenzug“ nach Deutschland gebracht, zunächst in ein Lazarett nach Erfurt, dann in eines nach Gleiwitz. Es erscheint geradezu als eine Ironie des Schicksals, dass  Georg Willer, der als erster von seinen Brüdern eingezogen wurde und an den verschiedensten Orten in Kriegsgeschehen – an West- wie Ostfront – eingesetzt war, als einziger der Willer-Söhne nicht den Tod in diesem Krieg fand – zumindest finden sich darauf keine Quellenhinweise aus der „Willer-Kiste“. Seine Brüder Johann und Karl erlagen den Folgen von Verwundungen, die sie sich im Kriegsgeschehen zugezogen hatten;  Xaver verstarb an den Folgen einer Blinddarmoperation in einem Lazarett in München. Der jüngste Sohn Joseph, der als einziger nicht in den Krieg eingezogen wurde, wurde im April 1918 aufgrund einer plötzlichen Atemnot ins Krankenhaus nach Kempten eingeliefert und einer Operation unterzogen, die er nicht überlebte. 
[image: image6.emf][image: image7.emf]
Freilich ließe sich auf Grundlage der „Willer-Kiste“ eine Chronologie des Kriegsdienstes der einzelnen Söhne schreiben, etwa im Sinne der Frage „wer war wann wo und erlebte dort was?“. Eine solche Darstellung würde jedoch den historiographischen Quellenwert der Materialien verfehlen – lassen sich doch die militärhistorischen Ereignisse des Kriegsgeschehens im Ersten Weltkrieg jedem militärhistorischen Handbuch entnehmen. Die oben kurz skizzierte Aufreihung von Stationen und Schlachten, an denen etwa Georg Willer beteiligt war, könnte insofern etwa auf einen kurzen Verweis darauf beschränkt werden, dass dieser, wie erwähnt, der 8. königlich bayerischen Reserve-Division zugeteilt war, deren „Gefechtskalender“ in der einschlägigen Literatur schnell einsehbar ist. 

So war auch Johann Willer dem gleichen Regiment wie sein Bruder Georg zugeordnet und stand auch zunächst mit ihm zusammen an der Westfront im Feld, bis er, nachdem er bereits seit November 1915 zwischenzeitlich in eine Nachschub-Kolonne hinter die Front abkommandiert worden war, im Juli 1916 im Feld verwundet und in der Folge in Lazarette nach Köthen, Kempten und schließlich München verbracht wurde, wo er im Januar 1917 verstarb. 
Karl Willer war seit Dezember 1916 dem 5. Bayerischen Landsturm-Infanterie-Ersatz-Bataillon und dann bald dem 5. Bayerischen Armierungsbataillon zugeordnet, sodass er – im Herbst/ Winter 1916 eingezogen und an die Westfront verbracht – seit Januar 1917 vor allem hinter der Front für Bauarbeiten eingesetzt wurde. Im Mai 1917 dennoch durch einen Granatsplitter bei Haukurt verwundet, verstarb er noch im Juni desselben Jahres in einem Lazarett an der Westfront.  
[image: image8.emf]Xaver Willer war seit Januar 1917 wechselweise den Einheiten  „20. Inftr. Rgt. 2. Ers. Battl. 1. Komp. Lindau“, „Granat Werfer Kurs 3. Zug 3. Komp. Lagerlechfeld“, „3. Inftr. Reg. 4. Komp. 2. Ers. Battl. Maschinen Gewehr-Kurs Augsburg“ zugeordnet und an den entsprechenden Standorten stationiert. Ohne je an der Front eingesetzt worden zu sein, verstarb er schließlich im Oktober 1918 in einem Lazarett in München an den Folgen einer Blinddarm-Operation.
Joseph Willer, der jüngste unter seinen Brüdern, wurde selbst nicht in den Kriegsdienst eingezogen, da er offenbar zu jung war. Er stand mit seinen im Krieg stehenden Brüdern von zu Hause aus in schriftlichem Kontakt; von ihm sind zwei Schreiben überliefert, in denen er über die Verhältnisse in der Heimat in der Kriegszeit berichtete. Dennoch fand auch Joseph Willer in der Zeit des Ersten Weltkrieges den Tod, indem er im April 1918 „wegen Atemnot [...] ins Krankenhaus nach Kempten gebracht w[urde] zur Vornahme einer Operation“, die er offenbar nicht überlebte.
Wesentlich aufschlussreicher erscheint die „Willer-Kiste“ jedoch als Quelle, aus der sich Erkenntnisse über die subjektive Haltung der Familie Willer zum Kriegsgeschehen gewinnen lassen. Es ist daneben beeindruckend, zu ersehen, wie die Familienmitglieder während des Krieges mithilfe des Brief- bzw. Postkartenwechsels ständig miteinander in Kontakt zu bleiben bestrebt waren. Freilich stellte das Elternhaus in Ollarzried dabei eine Art „Kommunikationszentrale“ dar, die von der Mutter geleitet wurde, die – auch stellvertretend für den Vater – zahlreiche längere Briefe an ihre Kinder ins Feld schickte und dabei stets versuchte, die Söhne über den Zustand ihrer Brüder zu informieren; gegen Ende des Kriegs wurde die Mutter dabei zunehmend auch von ihrer Tochter Salome Boyler, geborene Willer, unterstützt. 
[image: image9.emf]Durch den gesamten Schriftwechsel lässt sich bei allen Kommunizierenden – sowohl seitens der im Feld stehenden als auch seitens der in der Heimat befindlichen – eine durchweg kritische Haltung gegenüber dem Krieg feststellen. Dies mag sicherlich zunächst dem Umstand geschuldet sein, dass der Familie Willer, die ihr Einkommen aus der Landwirtschaft bezog, durch den Fortgang der Söhne schlicht sehr wichtige Arbeitskräfte fehlten. „Es wird immer noch trauriger[,] bis zum Frühjahr ist kein Mann unter siebzehn Jahr mehr daheim[,] alles ist wieder Soldat. Wie viele Familie[n] gibts[,] wo gar keiner mehr da ist u. auch kein Knecht mehr, wird das noch ein Elend werden. [...] was wird noch alles kommen[,] wenn der schreckliche Krieg nicht bald zu Ende geht. [...] bei uns wirds auch noch bitter ausschaun[,] [...] ich glaub‘[,] daß das Jahr 1916 noch trauriger wird“, schrieb die Mutter aus Ollarzried an Johann in die Vogesen am 22.12.1915. „Es ist so einsam und traurig[,] es ist niemand [da] als alte Leute u. kleine Kinder“, hieß es dann bereits Anfang Februar des folgenden Jahres. Und zwei Monate später, im April 1916: „Niemand ist mehr auf der Landwirtschaft[,] alles muss fort[,] der eine und der andere muß einrücken.“ „Immer wird es bei uns trauriger[,] jetzt haben die alten Männer den 2. Juni einrücken müssen [...], ist das nicht traurig, sie müssen Hof u. Weib u. Kinder verlaßen, das hätt man nicht geglaubt wenns mans [!] gesagt hätt[,] daß noch so weit käm. Auf solche Aussichten gibts noch lange kein Frieden. Wie wird das seit [!] einem Jahr aussehen[,] wenn kein Mann mehr da ist, in der Landwirtschaft geht alles zurück[.] [...] Ist man alt u. Eure[r] Hilfe bedürftig, hat man niemand mehr, meine Lieben.“ (Schreiben von den Eltern aus Ollarzried an Georg an der Westfront am 13.6.1916) 1917 musste dann auch „der Knecht [...] auf den ersten Juni einrücken, wer tut denn das Heu herein [...]?“, fragte man aus Ollarzried in einem Schreiben an Xaver im Mai 1917.
[image: image10.emf]Um die landwirtschaftliche Arbeit bewältigen zu können, bekam die Familie Willer in Ollarzried offenbar gegnerische Kriegsgefangene als Arbeitskräfte zugeteilt: „Hier muss man mit lauter Franzosen und Russen arbeiten“ (Schreiben an Georg am 2.2.1916). Die Haltung der Eltern Willer gegenüber den ausländischen Arbeitskräften wird aus der Briefpost nicht klar ersichtlich. An einer Stelle schrieb die Mutter: „Die Franzosenmänner mögen nicht viel arbeiten[,] bloß fein leben“ (Schreiben an Georg am 8.4.1916). An einer anderen Stelle betonte sie jedoch, dass man die fremden Arbeitskräfte gut behandeln müsse, da es schließlich auch deutsche Soldaten gebe, die im Ausland als Kriegsgefangene arbeiten müssen: „Die Bauern haben jetzt Russen, Franzosen u. Serben, alle Nazionen[!], die muß man fein behaldeln[!] [=behandeln?!], wie wirds den unsrigen ergehen im Feindesland[,] gewiß auch gut“ (Schreiben an Georg am 13.6.1916). 

Überhaupt erscheint beachtlich, dass sich im gesamten Schriftverkehr der Familie Willer an keiner Stelle Äußerungen finden lassen, die die Kriegsgegner diskreditieren oder aus denen Freude über deutsche Kriegserfolge oder dergleichen ersichtlich werden. Vielmehr werden immer wieder die Schrecken und die Sinnlosigkeit des Krieges betont, sowie sogar auch Bedauern über die im Feindesland angerichteten Zerstörungen. So schrieb etwa Georg im August 1918 von der Westfront nach Ollarzried: „Es sieht in Frankreich traurig aus[,] alles wird kapput[!] gemacht.“ Bereits am 2.8.1916 hatte Georg aus Nordfrankreich von der Schlacht an der Somme, bei der er im Kampf eingesetzt war – „die größte Schlacht seit des Weltkrieges“ (Schreiben der Eltern an Georg  vom 14.8.1916) – nach Hause geschrieben: „Es ist ein Menschenmorden wie Ihr Euch nicht denken könnt, hoffentlich gehts jetzt bald seinem Ende entgegen, was wir alle wünschen.“ „Es ist was Schreckliches wie [es] da [=in Nordfrankreich] aussieht“, berichtete Johann Willer ebenfalls im August 1916 von der Westfront nach Ollarzried, „das Trommelfeuer Tag und Nacht. Und die Toten liegen umher wie gescharrt. Und welchen Geruch die Toten verbreiten, das könnt ihr Euch denken[,] denn vergraben wird ja keiner“. „Will sehen wie lange wir noch den Depp machen u. den Kopf hinhalten müßen“, äußerte der ebenfalls im Feld stehende Schwager Anton Boyler in einem Feldpostbrief gegenüber Georg Willer im September 1918. [image: image11.emf]Die Haltung, den Krieg als ein ausschließliches Übel anzusehen, trat freilich in den letzten Wochen des Kriegs, nachdem bereits drei der Willer-Söhne umgekommen waren, umso deutlicher hervor. Am 3.10.1918 schrieb die Mutter Willer an den [image: image12.emf]noch lebenden, aber noch immer im Feld stehenden Georg: „Ganz Deutschland ist verloren, alles Opfer und Blutvergießen ist umsonst fürs Vaterland. Alles macht Frieden, Bulgaren, Türken, Österreich, bloß Deutschland nicht. Bloß Ihr allein noch in der Westfront müß[t] kämpfen bis auf den letzten Mann. [...] Lieber Georg[,] ich bitte dich[,] ich kann dir nicht mehr schreiben[,] schau auf dich und dein Leben, es ist alles umsonst. Man macht Euch kaput[t] und heraus alles in der Landwirtschaft. [...] O der Schwindel[,] Euch thut man verblenden wie das Volk[;] was hat man gewonnen an diesem fürchterlichen Krieg[,] nichts als unsere guten lieben Söhne und Kinder verloren. [...] und das ganze Land in Trauer u. Elend u. was noch alles kommen wird: [...] der Krieg ist für die Großen und Kriegsgewinnler[,] die können sich bereichern. [...] Bitte thue den Brief zerreißen wan[n] du ihn gelesen hast[,] daß ihn niemand bekommt, man weiß nicht[,] wird man gefangen oder to[t].“

Der letztgenannte Hinweis an Georg, dass er den Brief „zerreißen“ solle, „daß ihn niemand bekommt“, weist ferner auf den Aspekt der Zensur von Kriegspost hin, der sich ebenfalls immer wiederkehrend durch den gesamten Briefverkehr der Familie Willer zieht. Immer wieder erwähnten die Söhne in ihren Briefen, dass sie nicht alles mitteilen könnten, was sie [image: image13.emf]gerne würden, da der Briefverkehr zensiert werde. Dies reichte scheinbar bis hin zu einem gänzlichen Berichtsverbot von der Front. „Neuigkeiten darf ich nicht schreiben“, hieß es am 18.10.1915 von Johann; „Wie es hier zuge[h]t, werdet Ihr aus den Zeitungen ersehen[,] ich darf nichts schreiben davon“, ließ auch Karl aus Nordfrankreich am 6.5.1917 wissen. „Darf ja Euch niemals schreiben wie man‘s denkt“, hieß es frei heraus von Georg am 27.12.15. Am 21.4.1916 hatte Georg „gerade Gelegenheit, [...] einem Urlauber [einen Brief] mitzugeben[,]“  „denn sonst wird jede Post kontrolliert und da weiß man überhaupt nicht[,] was man schreiben soll[,] daß sie durchgeht“. Auch in Ollarzried fühlte man sich bereits 1916 [image: image14.emf]nicht frei in seinem Briefverkehr: „Was ich auf dieses Bild antworten will lieber Johann[,] darf ich nicht schreiben“ teilte die Mutter am 3.5.1916 mit. Es erscheint daher durchaus möglich, dass nicht alle Schreiben, die die Familienmitglieder Willer im Krieg absendeten, ihren Empfänger auch tatsächlich erreichten; solche wären somit heute auch nicht mehr in der ,Kiste Willer‘ enthalten. 

Eine zweckmäßige Möglichkeit, die Söhne aus dem Kriegsgeschehen herauszuholen und sie gleichsam als Hilfe für die heimische Landwirtschaft wiederzugewinnen, stellte für die Familie Willer die Beurlaubung einzelner Söhne aus dem Kriegsdienst dar. Immer wieder wurde im Schriftverkehr nach Möglichkeiten gesucht, einen Heimaturlaub für einzelne Söhne zu erreichen. „Ihr würdet jetzt schon einen Heuer brauchen können[,] aber glaub nicht, daß wir noch Ernte Urlaub bekommen. Die Rekruten bekommen alle zehn bis fünfzehn Tage Ernte Urlaub[,] von uns läßt man keinen einen Tag hinaus fahren“, schrieb Johann am 7.6.1915 nach Ollarzried. „Will Euch bloß kurz mitteilen, daß es vielleicht schon Urlaub gibt[,] aber bloß durch Eingabe einer Bestätigung vom Bürgermeister ans Bezirksamt[,] von da ans Bataillon. Es wurde uns ausdrücklich im Appell gesagt, daß sonst keiner hinaus kommt. [...] So leicht gehts diesmal nimmer wie zur Heuernte. Auch muß man angeben, wann die Ernte angeht“, hieß es von Georg am 15.07.1915. Und am 4.4.1917: „Es dürfen zur Zeit nur solche in Urlaub fahren, wo ein Gesuch da ist zu landwirtschaftl. Arbeiten zur Saatzeit. Ihr würdet heuer auch einen nothwendig brauchen können, ich glaube[,] ich hätte auch fahren dürfen[,] wenn ein Gesuch da gewesen wäre, aber jetzt wirds zu spät sein.“ Mit der Zeit überlegte sich die Familie mögliche Strategien, wie eine Urlaubs-Genehmigung für einzelne Söhne besser herbeigeführt werden könnte; Karl am 8.1.1917 nach Ollarzried: „Ich probiers dann schon, ob ich einen Urlaub bekomm, aber ich glaub es nicht[,] denn die Zeit ist noch zu kurz[,] sonst geht es mir noch ganz gut. Ich laß mich jetzt einem Augenarzt vorstellen[,] aber ich glaub‘[,] es hilft [image: image15.emf]nichts, aber man probiert es halt.“ Und Xaver am 26.04.1917: „Muß es euch jetzt gleich mitteilen, daß das Telegraphieren an die Komp. um Urlaub keinen Wert hat, weil zur Zeit bis 15. Mai Urlaubssperre ist, aber das kann man anders machen. Ihr telegraphiert an das Battl.[,] da kann es dann genehmigt werden und ist viel sicherer. Die Adresse ist wie sonst bei einer Eingabe. Da könnt Ihr dann noch hinzufügen[,] daß schon so viele Brüder im Felde stehen und Ihr selber seit alt und krank und daß Ihr mich zur Saatbestellung sehr bedürftet. Das macht Ihr und da haben wir gewiß einen Erfolg.[...] Wir sind jetzt noch ein paar Hansl und wissen nicht wie wir die Zeit herumbringen müssen und daheim würde man uns so notwendig brauchen.“ Und am 22. Mai 1917 nochmal: „Habt Ihr schon eingeben auf Ernte-Urlaub[?] Schiebt nicht so weit hinaus[,] sonst kommen wieder alle vorher. [...] Schenkt im[!] Bürgermeister halt ein paar Eier[,] dann geht auch leichter her.“ 
Der Tod der Brüder Johann und Karl im Januar bzw. Juni desselben Jahres stellte schließlich für die anderen, noch im Feld stehenden Willer Söhne einen Anlass dar, aktiv um Beurlaubung von der Front nachzusuchen. So schrieb Karl am 6. Januar 1917: „Habe [...] vernommen, daß es dem Johan schlecht geht[;] wenn er sterben sollte[,] dann bitte sogleich [image: image16.jpg]15
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telegrafieren. Ich werde dann alles daran setzen[,] daß ich Urlaub bekomme.“ Dies blieb jedoch erfolglos – Karl eine gute Woche später: „Habe soeben das Telegramm vom Tode meines Bruders erhalten am Montag den 15.[,] abends 7 Uhr. Ich bin dann gleich zum Feldwebel gegangen um Urlaub[.] Der hat dann an das Batl. telefoniert und von da kam die Antwort[,] daß es zu spät sei[;] ich komme ja doch nicht mehr heim zur Beerdigung und so wär‘ es auch gewesen. Ich hätte vor Dienstag Mittag nicht fahren können und da wär‘ ich nicht vor Mitternacht heimgekommen.“

Als Karl selbst schließlich am 18.6.1917 verstarb, wandte sich die Mutter schriftlich an Georg: „Ich will Dir nun mitteilen, daß der Bruder Karl am 18. Juni an seiner schweren Verwundung im Feldlazarett gestorben ist. Der Trauergottesdienst ist am 3ten Juli. Es wird dir aber schon noch telegrafiert. Lieber Georg[,] wir hoffen[,] daß du diesmal Urlaub bekommst, thue was dir möglich ist, daß du auf den Gottesdienst kommst.“ Infolge des vierten Todesfalls der Willer-Söhne (Xaver) hieß es am 25.10.1918 aus Ollarzried wiederum an Georg: „Bemühe Dich selber auch[,] daß du Urlaub bekommst[,] weil du schon so lange an der Front warst und schon lange keinen Urlaub bekommen hast. Und vier Brüder to[t] sind“; und drei Tage später nochmals: „Georg[,] um das Gesuch mußt du immer nachfragen in deinem Lazarett[,] thue auch[,] was dir möglich[,] daß du entlassen wirst. Und wann du solltest einmal auf der Fahrt sein in das Heim [!], dann kommst zuerst zu uns Eltern[,] telephonierst uns, dann hohlt man dich ab mit Fuhrwerk.“
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Sicherlich gibt die „Willer-Kiste“ als Quelle noch über weitere einschlägige Aspekte des Lebens zur Zeit des Ersten Weltkriegs Aufschluss. So etwa über die Situation in Ollarzried, hier etwa zur Zeit gegen Ende des Krieges: „Der Hunger nimmt jetzt immer mehr überhand bei dem Eisenbahn-Personal u. Post-Bediensteten, wie wird das im nächsten Jahr aussehen, eine Refulutzion[!] als wie in Rußland (wenns nicht Frieden wird), Deutschland ist verspielt[,] verloren ist die allgemeine Sache“; „Heraus kostet jetzt 3 Stück Zigarren 2 Mark. [...] kosten jetzt schlechte Qualität 7 bis 10 Mark ein paar Socke[n][,] man weiß überhaupt nichts mehr zu bekommen u. alles um den 3. Teil theu[r]er als bei Friedenszeiten. [...] der Vater [...] war heute in Grönenbach[,] da war eine Viehversteigerung[,] da kostet ein Kalbel 19 bis 2000 Mark[,] das ist die theuere Zeit“ (Schreiben von den Eltern aus Ollarzried an Georg vom 24. August und vom 5. Oktober 1918).
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Mit Blick auf die gesamte Kiste als Quelle lässt sich jedoch konstatieren, dass eine nachzeichnende Darstellung der Inhalte des Kriegspost-Schriftwechsels der Familie Willer, wie dies hier versucht wurde, nur wenig von der Intensität und Ausdruckskraft vermitteln und wiedergeben kann, die dieser Quelle eigentlich innewohnt. Um die Intensität des Stoffes und der ganzen Umstände in ihrer Tiefe und sicherlich auch Tragik wahrnehmen und erfassen zu können, erscheint es hingegen als eine viel geeignetere Herangehensweise, den Schriftverkehr der Familie Willer direkt in Quellenform zu lesen. Dafür liegt bereits eine Transkription vor, die hier abrufbar ist.   Wolfram Nietsch, 11/2018, Quellen: Helmut Scharpf
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